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Seit in der Aufklärungszeit Malthu- 
sius (übrigens völlig falsch) berech¬ 
nete, daß sich die Nahrungsmenge auf 
der Erde mit dem ungehemmten Be¬ 
völkerungszuwachs rasch erschöpfen 
werde, hat sich, besonders bei den ge¬ 
bildeten Volksschichten, das von ihm 
empfohlene sogenannte «Zweikinder¬ 
system» eingebürgert. Durch diese Ge¬ 
burtenbeschränkung konnte dann dem 
einzelnen Kind mehr an Ausbildung 
geboten werden, sodaß es für den Le¬ 
benskampf besser gerüstet war. Auch 
erübrigte die Abnahme der früher 
außerordentlich großen Säuglings¬ 
sterblichkeit dank der Fortschritte der 
Hygiene und Medizin einen überschüs¬ 
sigen Kindersegen. Nun ist dieses 
Zweikindersystem heute aber vielfach 
zu einem «Einkindersystem» gewor¬ 
den, und hier beginnt sich das will¬ 
kürliche Eingreifen in die Naturge¬ 
setzlichkeit noch deutlicher zu rächen. 
Nicht nur vergrößert sich dabei das 
Risiko, schließlich überhaupt ohne 
Nachkommenschaft zu bleiben, falls 
diesem Einzelkind etwas zustoßen 
sollte, sondern auch für das Kind ist 
die Situation nicht von unbedingtem 
Vorteil. Es lebt zwar im engen Kon¬ 
takt einer Dreiergemeinschaft und bil¬ 
det den Brennpunkt der elterlichen 
Interessen. Es hat so vor allem größere 
Möglichkeiten in bezug auf seine in¬ 


tellektuelle Erziehung. Aber der stän¬ 
dige Umgang mit Erwachsenen macht 
es altklug; es weiß bald mehr, als es 
wirklich versteht und wird dadurch 
blasiert. Es verliert jede kindliche 
Naivität und Spontaneität, es wird 
refelktiert, da es ständig unter der 
elterlichen Beobachtung steht. Auf 
Englisch bedeutet reflektiert, «self- 
conscious» mit Recht zugleich «ge¬ 
hemmt». Es wird eben zuviel erzogen 
und so oft zum Dressur- und Schau¬ 
stück der stolzen Eltern. Es wird aber 
auch zu ernst, indem ihm die Erwach¬ 
senen ihre gedämpfte Lebensstimmung 
aufzwingen, es verliert das Lachen! 
Die frühkindlichen physiologischen 
Minderwertigkeitsgefühle — das Kind 
lebt ja unter den Erwachsenen als un¬ 
ter «Riesen», weshalb man ihm mit 
noch kleinern Puppen und Zwergen¬ 
geschichten Mut machen muß — wer¬ 
den so oft neurotisch verankert (Ad¬ 
ler). 

Das Einzelkind wird ferner ver¬ 
wöhnt, als «Mutterkind» verweich¬ 
licht und bleibt so unselbständig. Es 
erweist sich zwar in der Schule spä¬ 
ter oft als besonders lenkbar, da es an 
den Umgang mit Erwachsenen ge¬ 
wöhnt ist. Unter seinen Kameraden 
aber bleibt es oft isoliert und einsam, 
merkwürdig schwankend zwischen 
Selbstüberheblichkeit und Schüchtern- 
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heit. Es verharrt in der kindlich-ego¬ 
zentrischen Einstellung und hat daher 
große Mühe, sich in eine Gemeinschaft 
einzufügen, sich irgendwie unter- oder 
auch nur beizuordnen. Es besitzt auch 
keinerlei Erfahrung darüber, wie man 
sich innerhalb einer Gruppe behaup¬ 
tet, da es von seinen Eltern vor jeder 
kämpferischen Auseinandersetzung 
behütet worden war. So fehlen ihm 
oft, ähnlich wie «überdomestizierten» 
Haustieren, die elementarsten Ab¬ 
wehrreflexe. Es ist z. B. gegen Frem¬ 
de oft zu vertrauensselig. Meist ver¬ 
liebt es sich auch später in ein typi¬ 
sches «Vater-», respektive «Mutter¬ 
imago», an das es als verwöhnter 
«Pascha» oder ewige «Primadonna» 
zu große Anforderungen stellt, sodaß 
die Enttäuschungen nicht ausbleiben. 
Es kommt dann zur bekannten Er¬ 
scheinung der «unverstandenen Frau»! 
Solche Menschen hatten eben als Kind 
nie gelernt, sich in die Liebe ihrer El¬ 
tern zu teilen. Sie hatten die wchtigen 
Erfahrungen der Eifersucht und des 
Verzichtenmüssens nie durchgemacht 
und reagieren daher später auf solche 
Frustrationen sofort mit typischen 
Kurzschlußreaktionen. Nach Zulli- 
ger, Neter u. a. kommt deshalb die 
kindliche Neurose und der jugend¬ 
liche Suizid vor allem bei Einzelkin¬ 
dern vor. Trotz einer besonders sorg¬ 
fältigen intellektuellen und übrigen 
Ausbildung, bleibt auch der tatsäch¬ 
liche Lebenserfolg oft weit hinter den 
Erwartungen zurück, da derselbe ge¬ 
rade heute ganz besonders von der 


Anpassung an die «soziale Rolle», an 
die Gemeinschaft abhängt. Daß ein 
solcher mit Arroganz gemischter In¬ 
fantilismus heute nach Luxemburger 
bei über 25 Prozent der Stadtjugend 
angetroffen wird, muß daher wohl 
zum großen Teil mit dem Einkinder¬ 
system zusammengebracht werden. 

Das häufig ungünstige Lebens¬ 
schicksal des Einzelkindes hängt also 
z. T. mit einer fehlerhaften Erziehung, 
z. T. aber auch mit dem Ausfall wich¬ 
tiger natürlicher Erziehungsfaktoren 
zusammen. So stellt die Geschwister¬ 
liebe eben eine Art allgemeinen Ka¬ 
meradschaftsmodells dar. Im Kreise 
seiner Geschwister lernt das Kind das 
für den spätem Existenzkampf so 
wichtige Gruppenerlebnis kennen, wo¬ 
bei im Spiel die Rollen sozusagen als 
Training, aber auch als «Katharsis» 
dauernd getauscht werden. Neter 
meinte daher mit Recht: «Das Kin¬ 
derspiel ist das ABC des menschlichen 
Lebens» und vermag nach Anna 
Freud, Melanie Klein u. a. oft neuro¬ 
tische Entwicklungen zu verhindern, 
d. h. es wirkt als eigentliche «Grup¬ 
pentherapie»! Beim sich selbst über¬ 
lassen und sich nur unter Erwachsenen 
bewegenden Einzelkind dagegen fängt 
oft die Phantasie ungesund zu wu¬ 
chern an, das Kind wird «introver¬ 
tiert». Ferner verkümmern wichtige 
Instinktanlagen. Neben dem autisti¬ 
schen Selbstbehauptungstrieb liegt in 
unserer Tiefenpsyche eben auch die 
ebenso wichtige Kollektivschicht, un¬ 
sere «Koinopsyche» (Kleist), unser 
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Gemeinschaftssinn, der nicht unge¬ 
nutzt bleiben darf, sondern durch 
Mitleid und Mitfreude gefördert und 
entwickelt werden muß. Auch dem 
kindlichen «Affekthunger» und sei¬ 
nem «prälogischen» Gefühlsdenken 
kommt das Erwachsenendenken zu 
wenig entgegen. Der Erwachsene ist 
daher für das Kind ein schlechter 
Spielkamerad, besonders dort, wo er 
sein Einziges geradezu zu seinem 
Spielzeug macht! Ellen Key sagte da¬ 
her einmal mit Recht: «Der erwach¬ 
sene Mensch würde wahnsinnig wer¬ 
den, wenn scherzende Titanen ihn nur 
einen einzigen Tag so behandelten, 
wie er jahrelang sein Kind behandelt.» 
Am besten werden die Kinder also in 
den ersten Jahren so wenig wie mög¬ 
lich vom Erwachsenen «erzogen», 
sondern durch andre Kinder geschult. 
Deshalb gehören gerade Einzelkinder 
so früh wie möglich in den Kinder¬ 
garten und sollten auch später eher 
die öffentliche als eine private Schule 
besuchen. Ja, sie sollten so bald als 
möglich den Weg aus dem Elternhaus 
finden. 

Erst unter Seinesgleichen findet also 
das Einzelkind sein natürliches, vital¬ 
optimistisches Kinderlachen wieder. 
Hier ist sein naturgegebenes, optima¬ 
les Lebensklima für die ersten Lebens¬ 
jahre! Man hat in den letzten Jahren 
viel vom «kindlichen Trauma» gele¬ 
sen, das dann entstehe, wenn der kind¬ 
liche Affekthunger in den ersten Jah¬ 
ren ohne die Erwiderung durch die 
Mutterliebe und ohne sicheres «Nest¬ 


gefühl» bleibe (Spitz, Horney u. a.), 
sodaß darpt Dauerdefekte im Lebens¬ 
gefühl usw. resultierten. Umgekehrt 
kann nun aber auch eine elterliche 
und besonders mütterliche «overpro- 
tection» das spätere Lebensglück ge¬ 
fährden. Gräber spricht hier von 
perennierenden «Dornröschen», von 
«Schneewittchen-», «Rotkäppchen-» 
und ähnlichen Naturen! Das Einkin¬ 
dersystem ist aber auch für die Eltern 
selber psychologisch nicht natürlich 
und gesund. Die Einengung der El¬ 
ternliebe auf ein einziges Kind wirkt 
sich oft nur als «Erweiterung des 
Egoismus» statt als echtes Kollektiv¬ 
gefühl aus, wie es sonst aus der Fa¬ 
miliengemeinschaft erwächst. Aller¬ 
dings muß zugegeben werden, daß ein 
Kind immer noch besser als gar keins 
ist, da sich in den spätem Jahren beim 
obligaten «Motivwandel in der Ehe» 
das Fehlen eines Kindes als Gegen¬ 
stand des gemeinsamen Interesses und 
als Pfand der Zukunft oft verheerend 
auswirkt. Besonders die Frau verfällt 
ohne diese Erfüllung ihrer biologi¬ 
schen Hauptlebensaufgabe fast 
zwangsweise tiefen Depressionen. In 
solchen Fällen ist dann eine Adoption 
unbedingt angezeigt, die schon oft 
dank der seelischen Bereitstellung auf 
das Kind doch noch zu einer eigenen 
' Schwangerschaft geführt hat. Dagegen 
ist u. E. die amerikanische Donor¬ 
oder Spendemethode als instinktwid¬ 
rig unbedingt zu verwerfen. Unver¬ 
schuldet und schicksalshaft zu Einzel¬ 
kindern Gewordene tröstet dagegen 
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I. H. Schultz mit Mörikes reizenden 
Versen: 

«Ich bin meiner Mutter einziges Kind, 
Und da die andern ausblieben sind. 

Was weiß ich wie viele, ob sechs oder 

sieben, 

Ist eben alles an mir hängengeblieben. 
Habe müssen die Liebe, die Güte, die 

Treue 

Für ein halbes Dutzend allein aufessen. 
Ich will’s meiner Lebtag nicht vergessen! 
Es hätte mir wohl aber auch mögen from¬ 
men, 

Hätte ich für alle sechs Prügel bekom¬ 
men!» 
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